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Der Roman

>(27. Fortsetzung.) Oie Geschichte einer Zrau.
Roman aus dem russischen Großstadtleben.

Von HanS Becker (Wiesbaden ).

(Nachdruck verboten.)

„Also Peter Petrowitsch" — er hatte sich abgewandt
und seinen früheren Platz wieder eingenommen — „also
die Geschichte ist einfach die, daß mein Bureauvorsteher,
toie sich jetzt herausstellt , das letzte Testament des Gene¬
ral Pastuchow verloren hat und in meiner Abwesenheit,
ich war gleich nach dem Tode des Generals nach Paris
gereist, das frühere Testament in Kraft hat treten
lassen. Als ich nach Petersburg zurllckkam, hat er da¬
von geschwiegen, und ich war nicht wenig erstaunt , als
ich durch den Rechtsanwalt Orlowsky vor einigen
Wochen hörte, daß das Testament angezweifelt würde.
Eine Witwe, mit der sich Pastuchow kurz vor seinem
Tode verlobt haben soll — so viel ich mich erinnere , war
im letzten Testament von einer Frau Lepeschowa die
Rede, ist diejenige, die die ganze Geschichte aufgerührt
hat — der Teufel weiß, woher sie von der Sache Wind
bekommen — jedenfalls stehen wir , Sie und ick, nun
als die Blamierten , wenn nicht noch als etwas Schlim¬
meres da. Ich als Notar , bei dem so etwas vorge¬
kommen, Sie , als der Zeuge, der das Testament unter¬
schrieben. So dachte ich mir " — Iwanow sprach jetzt
ganz langsam, jedes Wort betonend —, „daß es das
beste ist, wenn wir einniütig erklären , daß auf Befehl
des Verstorbenen das zweite Testament noch vor dem
Tode des Generals vernichtet wurde, denn sehen Sie,
Peter Petrowitsch, was Hilst es uns , wenn man meinen
Bureauvorsteher für den Schwindel bestraft, den armen
Kerl, , der eine große Familie hat , wohl gar nach
Sibirien schickt— an der Sache ändert das doch nichts,
das Testament ist nun einmal fort , und, wie gesagt, der
Vorfall ist für uns beide schlimm, kann mich mein
Notariat und Ihnen Ihr Fortkommen zerstören. Also
sagen Sie , Peter Petrowitsch. wie stellen Sie sich zu
der Sache?"

Galachow schien sich, während der Notar sprach, von
seinem Schrecken nach und nach erholt zu haben, denn
statt , daß die Worte Iwanows ihn, wie es des Notars
Absicht, noch mehr verwirrt hätten , hatte er im Gegen¬
teil die Zeit , während er zuhörte , zur Überlegung be¬
nutzt. Das Resultat war ein vollständig anderes , als
es Iwanow erwartet.

„Verzeihen Sie , Alfons Jwanowitsch , alles , was
Sie mir erzählt , ist für Ihren Bureauchef und auch für
Sie recht schlimm, das läßt sich nicht leugnen , aber ich
begreife nicht, was ich damit zu tun habe. Ich habe
das Testament für die Zeugin mitunterschrieben , kür
die alte Wirtschafterin , die des Schreibens nicht kundig
war , damit mühte doch aber auch die Sache für mich zu
Ende sein. Ich bin weder zur Testanientseröffnung ge¬
rufen noch auch sonst befragt worden, außer vor einigen
Tagen durch den Rechtsanwalt , dem ich die Wahrheit
getagt . Was geht es mich an , was mit dem Testament
geschehen, ich war doch nicht znm Hüter -desselben be¬
stimmt — wie können Sie mich glauben machen wollen,
daß man mich für die Geschichte verantwortlich machen
kann. Wollen Sie Ihren Vureanvorsteher schützen, so
steht Ihnen das frei , ich werde mich hüten , eine falsche

Aussage zu machen, erst dann würde ich zum Schuldi»
gen werden und eine Sünde vor Gott und den Menschen
begehen.

Ich gebe zu, daß mich die Sache erst erschreckt und
erregt hat , jetzt aber , nachdenc Sie mir alles erklärt , bin
ich ganz ruhig . Niemand kann mir etwas vocwerfen,
niemand einen Verdacht gegen mich haben, ich habe mit
der Sache nichts zu tun , und damit ich mich ganz davon
befreie, iverde ich gleich morgen früh der heiligen
Synode von dem Vorfall Kenntnis geben."

Der Notar sprang auf . Das hatte er doch nicht er¬
wartet . Er hatte in dem Priester einen kindlich Glau¬
benden vermutet , der über Fragen der Kirche und Reli¬
gion hinaus ein Unerfahrener , in weltlichen Dingen Un¬
wissender sei, jetzt mußte er einsehen, wie sehr er sich
geirrt : Daß er den Mann durch das vorerzählte Mär¬
chen zur Besinnung gebracht, ihn zum Verstehenden ge-
niacht. Vielleicht glaubte er ihm kein Wort , hatte jetzt
Verdacht gegen rhn selbst — die Haltung , die er so plötz¬
lich angenommen , zeigte deutlich, daß er sich befreit
kühlte, die durchdringenden Blicke, womit er ihn ansah,
ließen erkennen, daß ein Verständnis in ihm aukge-
twngen war . Das war ja nett — er kühlte ein Rieseln
über seinen Rücken gehen, sah sich schon im grauen
Kittel die Reise nach Sibirien antreten . Wenn nun
auch sein letztes Wort versagte, mußte er sich anders
au helfen suchen. Das wäre eine schöne Geschichte: Der
elegante Lebemann, Alfons Jwanowitsch , in Sibirien,
fern von Petersburg , vom Ballett , den schönen Frauen.
Er suchte sich Mut zu machen, indem er in Gedanken
scherzhafte Betrachtungen anstellte, dabei war ihnr ganz
unheimlich, ein bitterer Geschniack lag auf seiner Zlinge:
Wenn die Geschichte herauskam , war er verloren . Ein
impertinenter Kerl , dieser Pope , er stand da vor ihm
mit übereinandergeschlagenen Armen und sah auf ihn
herunter , als wollte er im nächsten Augenblick einen
langen Sermon anfangen und sein Gewissen aufrütteln:
.Alfons Jwanowitsch . wenn hier gesündigt ist, retten
Sie Ihr Seelenheil " — fast glaubte er schon die Worte
zm hören ._ Der Teufel mochte ihn holen, er würde sich
schon allein mit seinem Seelenheil abfinden , wenn er
nur erst den Hals unversehrt aus der Schlinge hätte.
Also an avant — der letzte Vorstoß — wurde auch die¬
ser abgeschlagen, dann blieb nur noch eine Hilfe:
Schleunige „Auswanderung " — so schnell würden sie
nicht hinter ihm her sein, daß er nicht iroch bis Paris
käme, den Rest der Million dort verzehren könnte.
Schlimmstenfalls über Finnland mit einem Boot , viel¬
leicht aber auch direkt nnt dem Nord -Expreß , erste Klasse
Schlasivagen, er wäre nicht der erste, der fortgekonimen,
und einmal draußen , in Frankreich oder sonstwo, ließ
man ihn schon in Ruhe , man machte nicht gern Auf¬
sehen, sie hatten genug in: Lunde selbst zu tun , fingen
schon an, überall herumzusuchen, in allen Verwaltun-
gen, das würde thnen bald über den Kopf wachten, sie
bedauerten gewiß schon, daß sie nrit den sogenannten
Revisionen überhaupt angefangen . Das ganze Be,



- entum müßten fie hinter <SO>loß unb 8tteael lebten,
bei würben fie  sich hüten, auch noch Leute aus dem Aus-
tanoe zuruckzuholen.

Die letzten Gedanken hatten ihn neu belebt, er gab
sich einen Ruck und trat zu Galachow hin. Erst einmal
mit diesem Zeloten fertig werden, fort von unter diesen
Augen, die rhm Geständnisse erpressen zu wollen schienen
—• weiß Gott , die Rollen waren vertauscht, er mußte
sich daranhalten , daß er sich nicht unterkriegen ließ.

„Das ist eine ganz besondere Auffassung, Peter
Petrowltsch, die Sie haben. Ich muß sogen. Sie setzen
mich m Erstaunen — und noch eins : Fühlen Sie denn
gar kern Mitleid mit dem armen Kerl , der, ivenn er
gesündigt , dies doch ohne bösen Willen getan ? Ich sagte
<>chncn ja , er hat das Testament verloren , und statt mir
zu telegraphieren oder zu schreiben, hat er m seiner
Kopflosigkeit eine solche Dummheit gemacht, ja , eine
Duinmheit , das ist das richtige Wort — und wenn Sie
auch vielleicht recht haben, daß man Ihnen nicht viel
tun kann, allein schon der Umstand, daß Sie vor die
Gerichte müssen, Scherereien haben, viele Sie doch ver-
dachtlgen werden, ein Makel an Ihnen hängen bleibt,
'U doch schon genug. Ihre Vorgesetzten werden gewiß
nicht erfreut sein und Sie gleich zum Archimandriten
machen, vvd) verstehe wirklich nicht, warum Sie gleich
lünlansen und die Sache an die große Glocke bringen
wallen, also niit einem Wort , ich komme nochmals auf
n>clne erste Idee zurück, die uns , ich sage das ganz offen,
alle drei — meinen Bureauvorsteher , Sie und mich —
lvr allen Weitläufigkeiten behüten soll, und Peter
Petrowltsch " — er war noch näher an ihn herangetreten
— „das wird ja nicht umsonst von Ihnen verlangt , was
wurden Sie dazu sagen, wenn ich Ihnen ein hübsches
Schmerzensgeld , sageii wir : Funfzigtausend , dafür böte.
Jtci, wie steht es, hat die-Sache jetzt ein anderes Gesicht?"

Galachow hatte , als der Notar zu sprechen angefan-
£'G? ' . erhoben, als ob er damit andeuten wolle,
daß alles weitere Reden unnütz sei, er wisse, was er zu
tun habe, — bei den letzten Worten ließ er den Arm
sinken, sein Gesicht war bleich geworden, seine weitge-
ofsneten Augen suchten den Boden, als ob er scheue, dem
anderen ins Gesicht zu blicken. Er brachte auch keinen
Ton heraus — stumm stand er da, nur in seinem Ge-
Hirn gespensterte die Sumine , die ihm jener da vor ihm
mit so leichten Worten angeboten : Fünszigtausend —
mein Gott mein Gott . Mit einem Male heraus aus
all den Plagen , und Sorgen des Lebens , keine Borge-
setzten mehr, keine getäuschte Hoffnung , daß es einmal
besser werden müsse, fort aus der Stadt , »in Gütchen

st- ruhig und friedlich könnte er leben, brauchte
sich nicht mehr herumzudrücken, konnte sich satt essen
und seine Familie sättigen. Ein Versucher, der ihm das
alles vorgaukelte, ein Versucher — und vielleicht einer
der es nicht einmal ernst meinte , ihn auslachen würde,trenn er zugrisf. '

Sannfarn hob er den Kopf und schielte unter halb-
geschlossenen Lidern zu dem Notar herüber.

Der schien ganz sorglos, hatte sein Zigarrenetui
bervorgezogen und ihm eine Zigarette entnommen , jetzt
sah er sich suchend inl Zimmer , wohl nach Zündhölzchen
MA, und Galachow, es wie eine Erleichterung emp"
fmdend , daß er ,rch bewegen, etwas tun konnte, ging
schnell zum Tisch und brachte ein Schächtelchen- Zünd-
bolzer. Mit Hast strich er eins an und hielt es mit

ff er S^Cr twm Notar hin , und während teuer in
aller Ruhe die Zigarette anrauchte, trafen sich über der
rlrineii autblltzenden Flamnie die Augen beider Männer
Tratte Iwanow verstanden, er hatte gesiegt.
, .. Vv1̂ geschäftig jetzt, als ob die Sache schon voll¬
ständig besprochen lei, sagte er:

, „Also, ich gebe Ihnen einen Scheck und Sie schwören
mir vor dem Gottesbilde , daß Sie tun werden, was ichIhnen gesagt." ’

Galachow bewegte nur den Kopf, sprechen konnte er
Nicht, er wandte sich um und schritt nach der Ecke in
der er vorher sein Gebet verrichtet. Der Notar war

gefolgt und horchte auf die Worte , die jener jeht

mit  reifer , bebender Stimme vor sich hersagte , dann zog
er ein  SchecKuch aus der Tasche, ließ sich von Galachow
Feder und Tinte geben und schrieb.

Als jener danach griff , legte Iwanow schnell die
Hand darauf:

„Noch eins , Peter Petrowitsch, der Schwur , den Sie
eben geleistet, der war allein für Sie . für Ihr Ge-
Mn - da« Sie damit gefesselt haben, für mich spielt
dieses Stückchen Papier eine weit größere Rolle. Sie
haben angenommen , ein Zurück gibt es jetzt nicht mehr.
Was Ihnen droht , wenn Sie sich verraten . Ihnen als
Prrester , wissen Sie - also hüten Sie sich um Ihrer
1̂ 8 ' ^ Een , und nun hören Sie aufmerksam zu, was
ich ^ hnen noch zu sagen habe, eine kleine Jnstruktions-
stunde, damit Sie keinen Mißgriff machen."
. Ml? »er Notar nach einer halben Stunde das Haus
des Geistlichen verließ und wieder in seinem Coup.;
laß, wollte er erst, als ob nun alles gelungen sei, vor
& hmpsrlfen , ein paar Töne eines Operettenwalzers
bmchte er auch über die Lippen , dann wurde sein Ge¬
sicht ernst er dachte eine Weile nach: „Aufschub gewon-
nen. ich kann letzt ruhig überlegen. Ich glaube aber,

na$ daris muß , jedenfalls werde ich dem
ErSdit Lyonnais Order gebei,, mein Geld flüssig zu
machen um es an sein Pariser Haus zu schicken, auch
erneu Paß will ich mir besorgen, dann noch einige Tage
warten , was Orlowsky weiter tut , und wenn es sein
muß — Adieu Pieter , auf nach Frankreich. Die Zeit,
die ich gewonnen, ist mit dem Scheck nicht zu teuer er-
kauft. Verflucht mrr , daß ich von der Million nicht
wenigstens dem alten Weibe damals die paar tausend
Rubel hingeschickt, dann wäre all das nicht passiert."

(Fortsetzung folgt.)

Das Wahre fördert; aus dem Irrtum entwickelt sich nichts, es
verwickelt uns nur. _Goethe.

Deutsche Sprachinseln in Norditalien.
Der siegreiche Ansturm der österreichisch-ungarischen

Truppen hat die Italiener aus ihrer ersten großen Vertei-
digungsstellung geworfen und trägt den Kampf nun ins feind¬
liche Gebiet hinein . Dabei hat die österreichische Oberste
Heeresleitung das ursprüngliche Deutschtum der verwelschten
Gebrete,n .Sudtirol dadurch besonders betont, daß sie in ihren
Heeresberichten statt der italienischen die alten deutschen
Namen der Städte und Ortschaften nennt . Solche „Sprach,
tt felrt , wie sie hier in Tirol noch vielfach das deutsche
Element kennzeichnen, gibt es aber auch in Norditalien ; auch
hier warten „unerlüste ", und zwar deutsche Gebiete auf die
Befreiung vom Welschtum, dem sie jahrhundertelang wider-
standen haben, um an ihrer germanischen Eigenart festzu-
galten . Man unterscheidet zwei Gruppen dieser Sprach,
inseln ; die eine Gruppe liegt in Venetien und umfaßt rund
lM0 Familien niit 6500 Köpfen, die andere in Piemont mit
rund 6000 Seelen . Die größte, fast rein deutsche Gemeinde
in Ventien ist Tischlwang, an der Südseite der Karnischen
Alpen, in einem Nebental des Tagliamento . Sie zählt rund
1200 deutsche Einwohner und wurde im 15. Jahrhundert von
kärntnerischen Bergleuten gegründet , die zur Ausbeutung
verlaffener Silberbergwerke ins Land kamen. Die Mundart
ist auch heute noch kärntnerisch. Dann kommt die Gemeinde
Bladen ,m oberen Piavetal mit ebenfalls rund 1200 Seelen
Zehn Kilometer davon liegt in einem schlecht zugänglichen
Gebirgstal Jahre mit etwa 000 Einwohnern . Dieser Ort hat
sich besonders sein altertümliches deutsches Aussehen bewahrt.
Die Sprache ist bajuwarisch. Am bemerkenswertesten ist das
sogenannte Eimbernland , sieben Gemeinden nördlich von
Birenza . Es sind Abkömmlinge von bayerisch-schwäbischen
Einwanderern , die im 11. Jahrhundert als Lehensmann -n
bayerischer Fürstengeschlechter, als Forstgehilfsn und Wald¬
arbeiter in diese Hochebene kamen. Woher der Name
Eimbern stammt, ist nicht klar. Jedenfalls steht so viel fest,
daß es keine Nachkommen versprengter Cimbernscharen sind
Vielleicht kommt der Name von Zimbermann oder Zimberer,
wie im Mrttelalter die Wald-- und Holzarbeiter genannt wur*
den Auch heute ist die Mehrzahl noch Holzarbeiter , die
Kübel, Eimer und dergl. zur Winterszeit Herstellen und ink



Sommer damit in die Ebene als Ländler Hinabziechen. Die
Sprache ist ein fast reines Mittelhochdeutsch. In dieser Sprache
sind auch die Todesanzeigen , Lieder und Festreden gedruckt,
wahrend die amtliche Schul- und Kirchensprache italienisch
»st. ES gibt eine eigene Cimberngrammatik nebst Wörter-
buch; überhaupt haben die Leute, die wahrlich nicht an Über-
fiuh leiden, verhältnismätzig große Summen für den Druck
alter Handschriften aufgebracht. Viele Jahrhunderte haben
sie ihre Eigenart tapfer bewahrt , und bei ihrer bekannten
Widerstandskraft ist zu hoffen, daß es ihnen auch weiterhin
gelingen wird , über 6000 Seelen umfassen die drei Gemein¬
den. In Piemont gibt es zwei getrennte deutsche Sprach,
irseln : die Gemeinden des TosataleS und die Gemeinden am
Ost- und Südabhang des Monte Rrsa . Im Tosatal liegt die
Gemeinde Pommat mit rund 500 Einwohnern , bestehend aus
sieben Weilern . Die Vorfahren der heutigen Bewohner sind
Im Mittelalter aus dem Wallis eingewandert.

Um die Erhaltung des Deutschtums ist es nicht allzu gut
bestellt ; Schul- und Kirchensprache ist italienisch. Es findet
eine ziemlich starke Auswanderung nach Amerika statt, wo

' die Leute als „Schweizer" in Molkereien Beschäftigung
finden .. Hier kehren die Ausgewanderten allerdings bald zu
ihrem Deutschtum zurück und sprechen ihr Schweizerdeutsch.
Kcmmen sie später wieder in die Heimat , so gebrauchen sie
auch wieder ihre deutschen Namen und ihre deutsche Sprache.
Deswegen ist ein völliges Verschwinden dieser deutschen
Sprachinsel , wie es mit der aus dem 13. Jahrhundert
stammenden deutschen Kolonie Ornavaffa im unteren Tosatal
der Fall ist, vorläufig noch nicht zu befürchten. Von den
sieben Gemeinden am Monte Rosa kann nur der Ort
Rimella in einem Nebental der Sesia mit seinen rund 1100
Einwohnern als reindeutsch bezeichnet werden. Größtenteils
deutsch ist auch Jssime im Lhstal , von 1600 Einwohnern etwa
000 Deutsche. In den übrigen Gemeinden überwiegen die
Italiener , teils mehr, teils weniger . Bemerkenswert hier¬
unter sind die beiden Orte Gresioneh St . Jean (deutsch
„Unterteil " mit rund 1000 Einwohnern ) und Greffoncv la
Trinite (deutsch „Oberteil " mit etwa 200 Einwohnern ) inso¬
fern , als hier neben dem italienischen der deutsche Sprach-
unterricht in der Schule gestattet wird, während in den
übrigen oberitalienischen deutschen Gemeinden das Deutsche
in den Kreis der Familie zurückgedrängt ist. Auch die Vor-
fahien der Deutschen am Monte Rosa dürften im 12. und 13.
Jahrhundert aus dem Wallis ausgewandert sein. Sie er-
nähren sich heute teilweise vom Bergbau , teilweise sind sie
Marmorstukk rteure , als solche weit über die Grenze hinaus
bekannt . Die Greffonever sind Händler , ihre Heimat wird
bei den Wallisern das Krämertal genannt . Je abgeschiedener
die Gemeinden liegen, desto reiner hat sich das Deutschtum
erhalten , nicht nur in der Sprache , sondern auch in der Bau¬
art der Häuser , in Sitten und Gebräuchen. Eine AuSnabme
luldet Gresioneh. Hier hat gerade der lebhafte Handelsverkehr
mrt Deutschland erhaltend auf das Deutschtum gewirkt.

wattigen Tore sind geöffnet. Und wer hineinfpäht in die
Niesenhalle, der sieht dort, wie sich Hunderte und Aberhunderte

Kus der Nriegszeit.
Feldgraue Turner in Feindesland . Uns wird ge¬

schrieben: Wie ich eines Morgens durch die Straßen von Lille
wandere , entdeckte ich überall kleine rote Plakate . Neue Be¬
kanntmachungen des Gouvernements an die Zivilbevölkerung?
Neugierig trete ich heran und lese: „Deutscher Turnabend im
Palais Rameau . Auskunft wird im Soldatenheim erteilt"
Hier angekommen, treffe ich den Leiter des Heims , Unter-
offizrer Friedrich (Seminaroberlehrer in Leipzig), der, voller
Feuereifer für die edle Sache, zu mir meint : „Sie müssen auf
jeden Fall kommen und sich das ansehen !" Und so wandere
'ch an einem herrlichen Sommerabend den Boulevard Bauban
entlang hin zum Palais Rameau . - Ein imposantes Gebäude,
eine Riesenhalle , errichtet für Ausstellungszwecke im Garte r-
bauwesen . In der Vorhalle befindet sich eine mächtige
Marmortafel , auf der ich als Förderer des Werkes die Namen
finde : Jules Grevy , Präsident der französischen Republik,
Paul Cambon, Präfekt des Nordens . Jetzt aber steht vor dem
imposanten Gebäude unter der in Gold auf Marmor ange-
brachten Inschrift „Palais Rameau " auf einer gewaltigen
Holztafel weithin leuchtend zu lesen „Deutsch- Turnhalle ".
Und me Franzosen , die den herrlicken Boulevard entlang lust¬
wandeln , bleiben erstaunt stehen, lugen durck das Blätter-
gewirr und suchen die neue Inschrift zu entziffern . Die ge-

. ' /tn V . - - • ****’ «yc -mu uitu uucl
ccm leichten Drillichanzug , munter umhertummeln und an
.Neck, Barren , Sprungständer und anderen Geräten die er
staunbtchstenTurnkunststücke vollführen . So weit ich das fest■ ' ' - — - VW*‘ IUV^ ‘“ ' - ' U WUl IUJ DU» TCU*
stellen konnte, waren an diesem Abend etwa 800 Turner an-
We !™br .*reute  aus allen Waffengattungen , aus fast alles
militärischen Graden und aus den verschiedensten deutschen
Gauen . Das ist wohl deh.beste Beweis dafür , wie volkstün?»
«ch dar Turnen in Deutschland geworden ist. einmal durch
die überall eingeführte Einrichtung des Schulturnens , dann
aber auch dank der unermüdlichen Bestrebungen des Allge.
meinen Deutschen Turnvereins . Die Turnabende in Lill,
Verlaufen genau so, als wenn es sich um ein Vereinsturnen
in der Heimat handle . Zuerst findet ein Kürturnen statt»
dann folgen systematisch aufgebaute Freiübungen und hierauf
die Übungen in einzelnen Riegen , mit dem Wechsel der Ge-
rate . Als Tucnwart fungiert ein Fachmann , ein Berliner
Oberlehrer , der mit trefflicher Sicherheit die Riesenscha«
dirigiert . Auch eine Athletenabteilung ist schon eingerichtet-
Stämmige Burschen handhaben hier zentnerschwere Gewichte,
als handle es sich um Spielbälle . Ferner ist dein deutschen
Turnspiel ein breiter Raum geöffnet. Und sognr eine —
„Altp-Herren -Riege" soll demnächst gegründet werden, denn
schon jetzt finden sich neben jungen , leichtfüßigen Burschen
auch bedächtige, stark ergraute Landstürmer ein, die all«
freudig gekommen sind, als der . Ruf erscholl: Deutsch,
Turner , auf zum Streite , tretet in die Bahn ! Die militäri-
fchen Rangunterschiede sind natürlich aufgehoben, abgesehen
davon, daß man an Hemden keine Tressen oder Achselstück-
Haben und sich nicht mit dem ein Portepee tragenden Leib-
riemen umgürten kann, wemr Man einen Riesenaufschwung
am Reck oder einen Handstand am Barren vorführt . Der
Vorturner einer Riege rst eben der gewandteste, der sicherste
Turner , wenn auch militärisch oft nur Gemeiner , aber in
seiner Riege findet er Unteroffiziere , Feldwebel, Zahlmeister,
Leutnants . Und dieses echt kameradschaftliche Verhältnis
trägt die schönsten Früchte. Deutsches Turnen in Feindes-
lond. Das ist auch ein herrliches Zeichen deutschen Geistes,
deutscher Art . (Jens . Bln .)

Die Begründung der preußischen Seeherrschaft in der Nordsee.
Der stolze Seesieg, den unsere Flotte in der Nordsee errungen hat,
läßt uns mit berechtigter Genugtuung aus die kleinen Anfänge vor
einem halben Jahrhundert zurückblicken, in denen überhaupt erst
die Grundlage für die Herrschaft Preußens in der Nordsee gelegt
wurde. Die preußische Marine war ja in ihrer Ausbildung zu-
nächst nur auf die Ostsee angewiesen; der Versuch der Gründung
einer „Nordseeflotte" durch den Deutschen Bund im Jahre 1818
scheiterte, als bald danach der Hammer des oldenburgischen Rates
Hannibal Fischer ihre Reste versteigerte. Nun übernahm Preußen
in der Entwicklung einer deutschen Marine die Führung und ging
schrittweise zielbewußt vorwärts . Als di« wichtigste Tat in diesem
Bestreben, sich Seegeltung in der Nordsee zu erwerben , muß die Ge¬
winnung des Jadegebirtes im Jahre 1553 angesehen werden, denn
der Aufschwung der Flottenbewegung war ja für Preußen von dem
Besitz eines Hafens in der Nordsee abhängig , und nur durch di«
Festsetzung einer Jademündung war der Bau eines großen Kriegs-
Hafens möglich, wie wir ihn nun in Wilhelmshaven unser eigen
nennen . Die günstige Lage des Jadegebietes sür die Beherrschung
der Nordsee war bereits von Napoleon I . erkannt worden; er befahl
die Ausarbeitung eines Planes , durch den man hier einen Flotten¬
stützpunkt gegen England gewinnen könne. Aber die Wendung des
Kriegsglücks verhinderte ihn, auf deutschem Grund und Boden
einen Hafen gegen die Engländer zu erhalten . So tauchte der Ge¬
danke erst mit den Flottengründungen des Jahres 1818 wieder auf.
und es war eine kleine Schrift „Preußen an der Nordsee. Ein«
Tagesstage ", die weitere Kreise in Preuße » auf die Bedeutung de»
damals zu Oldenburg gehörenden Jadegebietes hinwies . Der
„Mariueprinz " Adalbert von Preußen wurde dann zun, Hauptver-
fcchter dieses Gedankens ; die Jade wurde zum wichtigsten Kriegs¬
basen Deutschlands ausersehen , und Verhandlungen wegen Ab¬
tretung eines Gebietsteiles an der Jadcmündung wurden einge¬
leitet . In Oldenburg lieh man diesen Anerbietungen ein sehr ge¬
neigtes Ohr , da man hoffte, den Schutz der oldenburgischen Schiff-
fahrt nunmehr unter die preußische Flagge stellen zu können, und
so kam am 20. Juli 1853 der Vertrag zustande, in dem Preußen
zur Anlage eines Kriegshafens das Jadcgebiet erwarb . Die Vor-
bedingung für die Entwicklung der deutschen Marine , die nun mit
dem neuen Sieg über die Engländer auf die Höhe ihrer weltgeschicht.
Iichen Stellung gelangt ist, war damit gegeben. Daß man schon
damal » die Tragweite dieser Erwerbung erkannte, beweisen di»
Wort «, die A. Jordan 1856 in der ersten „Geschichte der preußischen



Kriegsmarine " sprach: „Nicht in der Erwerbung der wenigen Morgen
Landes oldenburgischcn Gebietes liegt die Bedeutung , sonder» in der
Tatsache, daß Preußen in die Reihe der Seemächte faktisch einge¬
treten ist und den einzigen Kriegshafen der deutschen Nordsee be-
sitzen wird . Selten haben sich an Gebielserwerbungen Hoffnungen
so tief ernster Natur geknüpft und selten so vorwärtsdrängende Be¬
dingungen sich mit denselben verbunden , wie in diesem Falle , wo
Preußen um den bedeutungsvollen Preis , eine Kriegsflotte zu unter¬
halten , in die Reihe der Nordseestaaten, in die Reihe der Seemächte
und an die Spitze des handelspolitischen Lebens in Deutschland im
weitesten Sinne trat , wo die neue maritime Wertkrast den Grund
zur selbständigen Stellung legte."

Die Zukunst des preußischen Soldatenpserdes . Die Hauptheimat
des preußischen Soldatenpserdes ist bekanntlich Ostpreußen , wo schon
seit den Tagen der alten Pruzzen die Pferdezucht gepflegt wurde
und durch immer größere Vervollkommnung schließlich ein ebenso
anspruchsloses wie edles, überaus zähes und leistungsfähiges Mili-
tärpferd gewonnen wurde. Durch den Einbruch der Russen und die
damit verknüpfte allgemeine Erschütterung der Verhältnisse schien
nun die Provinz vor der völligen Vernichtung dieser seit langem auf
so hoher Stufe stehenden Ergebnisse züchterischer Tätigkeit zu stehen.
Man mußte befürchten, daß von den edlen Zuchtpferden nicht mehr
viel übrig geblieben sei, zumal das Zuchtgebiet in erster Linie in
deni von den Russen so schwecgeschädigte» Litauen liegt. Wie Geh.
Rat Hansen in der amtlichen Denkschrift zum Wiederaufbau Ost¬
preußens und in seiner Arbeit über die Landwirtschast der Provinz
unter dem Einfluß des Krieges in den bei S . Fischer erscheinenden
Ostpreußischen Kriegsheften nun des näheren aus Grund eines
reichen Materials ausführt , sind diese Befürchtungen glücklicher,
weise nicht eingetroffen . Wohl sind die Schädigungen , die die Pferde-
zucht erlitten hat , sehr groß, aber doch nicht so, daß der Fortbestand
der Edelzucht in Frage gestellt wäre . Ihrer Beschaffenheit nach ist
sie auf der Höhe geblieben, die sie errungen hatte , und die Zahl der
Zuchtpferde wird in einer Reihe von Jahren wieder erreicht werden.
Tiakehnen , der Grundstein und Mittelpunkt der ostpreußischen
Pferdezucht, hat deshalb nicht gelitten , weil sein Bestand vor dem
Feinde in Sicherheit gebracht werden konnte; ebenso wurden die
Hengste des Zuchtgestütes Zwion und fast sämtliche Hengste der Land-
gcsiüte gerettet . Unter dem Einfluß des 1732 „aus Sumpf und
Strauch " entstandenen Stutamtes Trakehnen , das 1787 zum Land-
gcslüt erhoben wurde , ist die Zahl der in Ostpreußen gezogenen
Rcmonten allmählich immer größer geworden. Seit 1833 brauchte
die preußische Armee keine Pferde mehr im Ausland zu kaufen, und
vor dem Kriege erwarben außer der preußischen auch noch die
Armeeverioaltungen von Bayern , Sachsen und Württemberg all-
jährlich etwa 2000 Remonten in Ostpreußen . Diese außerordentlich
hohen Zahlen werden nach dem Kriege nicht gleich wieder erreicht
werden können. Von den im Trakehner Stutbuch eingetragenen
Zuchtsluten sind zwar weniger durch die Russen verloren gegangen,
als man annahm , aber doch immerhin von 8303 1190. Durch Aus¬
hebungen für Militärzwecke wurden 929 Stuten verloren . Im
ganzen hat das Zuchtgebiet durch die Kriegsereignisse unmittelbar
L50l Stuten cingebüßt, durch Verkauf und Tod 1441. Das ist etwa
die Hälfte des ganzen Bestandes , und ähnlich liegen die Verhältnisse
in der gesamten ostpreußischen Warmblutzucht , so daß von 50 000
Sluten in Ostpreußen etwa 25 000 eingebüßt worden sind. Trotz,
dem ist der Fortbestand der Zucht gesichert, weil es gelang, das
wertvollste Zuchtmaterial zu retten und weil die erhaltene Hälfte der
Stuten in der Qualität über dem Durchschnitt steht. Suchte doch
jeder Züchter und Besitzer bei der Flucht, wenn er nicht alles in
Sicherheit bringen konnte, seine besten Stuten mitzunehmen. Außer-
dem wurden von den Militärverwaltungen aus den Remonte -Depots
4000 vierjährige Stuten den ostpreußischen Züchtern zugewiesen, die
ebknsalls über der durchschnittlichen Zuchtqualität stehen, und nach
dem Kriege beabsichtigt die Militärverwaltung , eine erhebliche Anzahl
von ostpreußischen Stuten ihrer Heimat wieder zuznführen. Daß die
Zucht des ostpreußischen Soldatenpserdes zwar an Zahl geschwächt,
aber an Qualität nicht geschädigt worden ist, haben die während des
Krieges im Regierungsbezirk Gumbinnen abgchaltenen Pferde-
schauen belviese», auf denen nicht nur Fohlen , sondern auch Stuten
vorgeführt wurden . Von den 4322 angemeldelen Tieren wurden
738 Stück prämiiert ; die Qualität erwies sich als über alles Er¬
warten vortrefflich. Be ! der großen Liebe, die der Litauer und
überhaupt der ostpreußische Züchter der Pferdezucht entgegenbringt,
bei seinem groß :« Verständnis für Zucht, Haltung und Behandlung
der Tiere ist zu erwarten , daß alle Schäden bald wieder ausgc-
glichen werden, ja daß die Zucht des Militärpferdes in einigen
Jahren wegen der vorzüglichen Qualität der erhaltenen Tiere sogar
noch auf einer höheren Stufe stehen wird als vor dem Kriege. Diese
Erhaltung der ostpreußischen Edelzncht ist nicht nur für die Pro¬
vinz von großem Wert , sondern noch viel wichtiger für die Sicher¬
heit des gesamten Vaterlandes , das auch für die Zukunft einer
ausreichenden Anzahl von so trefflichen Soldatenpferdcn bedarf,
wie sie Ostpreußen geliefert hat und weiter liefern wird.

Neues von Jakob Burckhardt . Aus dem Briefwechsel
zwischen Jakob Burckhardt und Paul Heyse , der demnächst
erscheinen wird , teilt Erich Petzet in der „Deutschen Rund¬
schau " weitere interessante Proben mit , und besonders ist
es die Gestalt des „großen Köln ", wie die Basler den genialen
Geschichtsforscher nannten , die in ihrer menschlich beschei¬
denen Größe ergreifend hervortritt . Der sonst so verschlossene
und mürrische Professor hing ja an dem Jugendfreund Heyse,
der ihm von seiner Berliner Zeit her innig vertraut war,
mit einer sonst bei ihm kaum hervortretenden Wärme und
Herzlichkeit ; alle / eine Arbeiten begleitet er mit liebevoller
Anteilnahme , preist seine Novellen in Versen , die ihm „unter
den Lebenden keiner nachmacht ", schlägt ihm Änderungen in
dem von ihm sonst sehr bewunderten Drama „Hans Lange"
vor und sucht ihm durch Stoffe , auf die er bei seinen Studien
stößt , Anregungen zu geben . So skizziert Burckhardt aus¬
führlich in einem Brief vom 19. Juni 1864 ein Drama aus
der serbischen Geschichte , das die berühmte Schlacht auf dem
Amselfelde behandeln soll, von Heyse aber nicht ausgeführt
wurde . Er teilt ihm eine Geschichte mit , die dann ihre Aus¬
gestaltung in der herrlichen Novelle Hehses „Die Kaiserin
von Spinetta " fand . Mit einem an Gottfried Keller ge-
nmhnenden köstlich herben Humor spricht er von sich selbst:
„Ich meinesteils lebe hier als arbeitsamer Geschichtspcofeffor
und bin zufrieden , wenn alles bleibt , wie es ist, nicht weil
alles perfekt wäre , sondern weil man bei vorrückenden Jahren
keinen sonderlichen Gewinn mehr erwartet ." Sein groß¬
geplantes Seitenstück zu der „Kultur der Renaissance ", die
„Kunst der Renaissance ", von der dann nur der Architektur¬
band erschien , hatte er bereits zu sieben Achteln ausgearbeitet,
aber für ungenügend befunden . „Mein Trost ist, daß ich mich
wenigstens vor der großen Arbeit nicht gefürchtet habe . Nu »i
halte ich meine geringe literarische Laufbahn überhaupt für
abgeschloffen und befinde mich jetzt beim Quellenlesen sehr
viel wohler und zufriedener , da ich nur für den Unterricht
und nicht mehr für mögliche Bücherschreiberei studiere und
exzerpiere . Der historische Markt ist ohnehin stark überführt
und wird es , wenn Frieden bleibt , noch mehr werden . Zu¬
dem ist vor 10 Tagen mein guter braver Verleger gestorben,
und nun kommen meine opera omnia , davon noch BergeS-
lasten vorhanden sind, in eine Masse , d. h. sie werden viel¬
leicht von irgend einem Abyssus in Leipzig verschlungen , eine
Weile zu herabgesetztem Preis ausgeboten und dann ver-
makuliert , worauf ich mit stoischer Ruhe und einer wahren
geheimen Freude herniederschaue . Meine Erholung ist:
Abends nach 8 Uhr im Kaffeehaus (scil . Weinhaus ) oder in
Gesellschaft zu schwatzen, Samstagabend auf ein nahes Dorf
und Sonntagnachmittag auch wohl etwas weiter zu wandern.
Der Musik gehe ich seit Jahren aus dem Wege , der vielen
Knechtschaft halber , die sich daran hängt , dafür habe ich mir
aber wieder ein Pianino zugetan und musiziere für mich."
Ein Gefühl , das zwischen dem großen Dichter und dem großen
Gelehrten eine Seelenverwandtschaft schuf, war die gleiche
Liebe zu dem alten Italien , dem Wunderlande der Antike
und der Renaissance . Wie mißtrauisch aber Burckhardt , der
tiefblickende Kenner der Weltgeschichte , dem neuen Italien
gigenüberstand , beweist ein Brief vom 13. Januar 1890, in
dem er dem Freunde für die Übersendung seiner prachtvollen
Übersetzungen aus italienischen Dichtern dankt . Es schimmert
durch diese Worte die Ahnung , die für uns heute zur Gewiß-
heit geworden ist, wie wenig die modernen Italiener die
deutsche Liebe für ihr Land , die in Heyses Künstlergestalt
geradezu verkörpert war , danken . „Als demnächst 72jähriger
und etwas kränklicher Mensch ", klagt Burckhardt , „habe ich
mich allmählich von manchen Studien und Interessen abze-
wandt und muß jedesmal , wenn der Lectionscatalog gerüstet
wird , fragen , ob ich Wohl das nächste Semester noch auf den
Beinen sein werde . . . . Deine Lorbeergekröuten von Prrint
und Alfieri an haben alle ein gar viel anderes Italien erhofft
als dos , welches gegenwärtig so oder so ansgebeutet auf dem
Boden liegt , und auch die echten Garibaldiner haben für ein
anderes gekämpft . Es hat etwas ungemein Wehmütiges zu
sehen , wie diese Dichter glaubten , die alten Einrichtungen
und Menschen allein seien es , welche ihrem und ihres Volkes
Glück im Wege ständen . Jetzt weiß man , wer eigentlich
empor wollte und wirklich empor gelangt ist . Nun thaest Du,
lieber Freund , in rührender Weise das Mögliche , damit auch
dies neuere Italien auf die Deutschen einen geistigen Ein¬
druck mache , Gott lohne Dir 'sl"
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